
• •Uber Bloekhalden und Felsenmeere in Baden.
Von

W. Deecke, Freiburg i. Br.
Über die Blockmeere der deutschen Mittelgebirge hat C. S chott 

eine zusammenfassende Darstellung gegeben, welche an sich recht ver­
dienstvoll ist, außerdem die Veranlassung bot, dies Problem der Felsen­
meere und Steinschutthalden wieder zu erörtern1). So hat H .Mortensen* 2) 
einige Fragen aufgegriffen und dabei auch die Altersfrage dieser Bil­
dungen schärfer gestellt, was wieder mich veranlaßte einige Beobach­
tungen in Baden, vor allem im Schwarzwalde zusammenzufassen, um 
so mehr als S chott den Schwarzwald zwar nicht ganz fortgelassen hat, 
aber doch seine summarische Darstellung hauptsächlich auf Literatur­
studium begründete. Der größte Teil der im folgenden gebrachten 
Tatsachen ist schon irgendwo erschienen, aber stark zerstreut. Die 
Karten und Erläuterungen der badischen, württembergischen und 
hessischen geologischen Spezialkarten enthalten viele Notizen über 
Blockbildungen; auch in meiner Geologie und Morphologie3) von 
Baden stehen unter den Gesteinsbeschreibungen, sowie in den re­
gionalen Kapiteln allerlei derartige Beobachtungen; außerdem habe 
ich manches Andere gesehen und verzeichnet. Das sei hier geordnet 
nach Vorkommen, Entstehungsart und Alter, soweit sich über das 
Letzte etwas Bestimmtes aussagen läßt.

Blockanhäufungen sind im Schwarzwalde sehr häufig, wo manche 
Granit Varietäten und Buntsandstein herrschen. Zu den ersten gehören 
die Eruptiv- oder Schapbachgneise und die meisten durch große Feld­
spate porphyrartigen Granitschlieren oder stockartigen Massen.

Beides sind ja massige Gesteine von gleicher allgemeiner Zu­
sammensetzung, aber doch von vielen anderen Varietäten der Granit­
familie in ihrem morphologischen Verhalten infolge einer inneren Struk­
tur mitunter recht verschieden. Der gepreßte S ch ap b ach g n e is  zer­

x) Forschungen z. deutschen Landes- u. Volkskunde Bd. X X IX  Heft 1. 
Stuttgart 1931, 78 S., 34 Abb. auf 16 Taf.

2) Blockmeere u. Felsenburgen in den deutschen Mittelgebirgen. 
Zeitschr. Ges. f. Erdkunde, Berlin 1932. Nr. 7/8.

3) Berlin 1916 und 1918.
Berichte XXXIV, 1. 1
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2 W . D eecke,

fällt je nach der Stärke der Dynamometamorphose in Scherben und 
Platten oder in rundliche Felsblöcke und ist im ganzen schwer ver­
witterbar. Daher bildet er Felstürme wie bei Wolfach im Kinzigtal 
oder im Höllental bei Hirschsprung oder mächtige Schutthalden im 
Höllental zwischen Posthalde und Höllsteig.

Zu blockigem Zerfall neigt zweitens der M ischgneis am Schau - 
insland (Bl. Freiburg) und bei Altensteig (Bl. Schönau) und am Aus­
gang des Wehratais (Bl. Wehr). An allen drei Stellen trifft man viele 
rundliche Blöcke eines gestreiften, durch dunkle Glimmerschlieren ge­
flammten Gesteins, das meist sehr frisch und zäh ist, daher längs der 
Bäche in den Talsohlen sich verbreitet. Es sind saure, helle Injek­
tionen in glimmerreichen Gneis, der völlig aufgeblättert, durchtränkt 
und mit dem neuen Material als Ganzes durchknetet worden ist. Die 
Schieferungsebenen sind bei diesem Vorgang teils verklebt und ver­
schwunden, teils so unregelmäßig verbogen, daß sie für die Verwitte­
rung bedeutungslos geworden sind. Große Klüfte, wie bei normalen 
Tiefengesteinen infolge der Erstarrungsvorgänge bestehen, zeigen sich 
möglicherweise aus gleicher Ursache, vielleicht auch infolge späterer 
tektonischer Beeinflussung.

Im allgemeinen ist bei diesen zwei Gneisarten die Blockbildung 
gesteinsbedingt. Man erkennt das sofort am Vergleich mit der dritten 
Sorte, dem Renchgneis, der durchweg bei der Verwitterung zu Lehm 
und lehmigem Grus zerfällt, obwohl er an zahllosen Stellen neben den 
ersten vorkommt und deshalb denselben klimatischen Bedingungen 
unterworfen ist. Im mittleren Schwarzwald wechseln häufig Schapbach- 
und Renchgneis im Gelände miteinander ab. Aber durchweg ist der 
erste an dem großstückigen Zerfall zu erkennen. Alle geschlossenen 
Renchgneisgebiete entbehren der Blockhalden und Felsenmeere z. B. 
Bl. Elzach im westlichen Abschnitt, Bl. St. Peter auf der Abdachung 
des Kandel’s usw.

Die Gesteinsbedingtheit tritt uns besonders deutlich entgegen bei 
den echten G ran iten . Alle Biotitgranite, vor allem die mittelkörnigen 
mit den porphyrischen Feldspaten neigen zur Felsenmeerbildung. 
Seltener ist dies der Fall bei denMuskovitgraniten oder den zwei Glimmer 
führenden. Wir beobachten bei allen Graniten zwar eine ursprüngliche 
parallelepipedische Absonderung und daher stets den Beginn einer 
Block Verwitterung. Aber bei den Varietäten mit hellem Glimmer geht 
der Zerfall rasch weiter, und das Gestein vergrust völlig, so sehr, daß 
es oft mit der Schaufel wie Sand abgegraben wird. In solchen Gruben 
sieht man in dem weichen Grus die runden, noch nicht ganz verwitterten
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Ü ber B lockhalden und F elsenmeere in B aden. 3
Ovoide stecken. Fallen sie auf den Boden des Anbruches, so vergehen 
sie binnen weniger Jahre ebenfalls. Wurden sie durch irgendwelche 
Vorgänge rasch in einen Schotter eingebettet, so werden sie auch in 
solchem mürbe und zerfallen beim Anschlägen.

Da diese nicht haltbaren Varietäten im Schwarzwald durchweg 
zusammen mit den Biotitgraniten Vorkommen, also unter gleichen 
allgemeinen und lokalen Bedingungen stehen, kann diese Verschieden­
heit n u r am in n e re n  Gefüge liegen, also primäre Ursachen haben. Eine 
derselben ist die den Muskovit führenden Graniten eigene P o ro s i tä t  
(miarolithische Struktur), welche das Aufsaugen von Feuchtigkeit be­
fördert und dann im Winter durch Spaltenfrost den Zusammenhang 
der Mineralindividuen zersprengt. Nicht nur Regen und Schneewasser 
wirken derart an den Steinen der Oberfläche, auch die B o d e n fe u c h tig ­
k e it  dringt in den oberen 1—2 Metern in die Steine und löst sie selbst 
im Verband bei starkem Froste auf. Dies beobachten wir eben in jenen 
Sandgruben oder bei Waldwegebauten und anderen Anschnitten am 
Berghang. Wegen dieser geringen Widerstandsfähigkeit gegen die 
Atmosphärilien sind bei allen Kunstbauten im Schwarzwalde (Brücken­
pfeiler, Staumauern, Wegrampen) die Muskovitgranite ausgeschaltet. 
Ausschließlich werden die folgenden Varietäten zu Hausteinen aller 
Art verwendet, wobei man für manche Bauwerke die schon Jahr­
hunderte lang am Hang aufgestapelten, daher bestimmt „gesunden“ 
Blöcke benutzte.

Die B io t i tg ra n i te ,  Biotit-Amphibolgranite und die durch große 
Feldspate porphyrartigen Granite mit dunklem Glimmer oder Hornblende 
liefern vorzugsweise Blockhalden und Felsenmeere. Das ist ebenso in 
den Südvogesen am Elsässer Belchen, am Vogesenkamme beim Hohnack, 
im Fichtel- und Riesengebirge und anderswo. Diese Gesteine sind dich­
ter, sind wohl langsamer erstarrt, was die fingerlangen, bis handteller­
breiten Orthoklase dartun. Sie scheinen gasärmer gewesen zu sein; 
denn es fehlen z. B. die fluorhaltigen Mineralien und die zahllosen 
Poren, vielleicht weil ein Druck beim Fließen der zähen Masse die Gase 
zum Entweichen brachte. Es sind durchweg spätere Nachschübe in 
bereits geförderte, wohl noch warme ältere Schlieren. Die Abkühlung 
geschah daher ganz langsam; das Korn wurde somit mittel bis grob, 
und die Kontraktionsklüfte gestalteten sich weitmaschig, gleichmäßig 
und gleichartig. Das Letzte legte den Grund für die blockige Zerklüf­
tung, die Dickbankigkeit und die Größe der Trümmer. Die Gesteins­
bedingtheit ist also bei diesen Graniten völlig eindeutig die Hauptsache 
beim Zerfall.

1*
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4 W. D eecke,

Da im Schwarzwald die hier unterschiedenen Granitvarietäten 
nebeneinander liegen oder gar abwechseln, kommt man aus steinarmem 
Gebiet ziemlich plötzlich in blockreiche Hänge und Täler. So ist es 
zwischen Forbach im Murgtal und Raumünzach, ferner am Nordfuß des 
Blauen, an der oberen Feldbergstraße und zwischen Schluchsee und 
Lenzkirch. Bilden die Biotitgranite schmale Einschaltungen, trifft man 
auf Blockstreifen, wofür am SO-Hang des Rümeles Bucks bei Gresgen, 
unweit Zell im Wiesental, ein gutes Beispiel zu sehen ist. Meistens je­
doch nehmen diese Verwitterungsreste flächenförmige Verbreitung an, 
sei es, daß sie auf der alten Abrasionsebene der Granitmassive eine mehr 
oder minder lockere Decke bilden, sei es, daß sie abwärts an den Tal­
wänden bis zum Bach oder Fluß eine Blockbestreuung hervorrufen, 
welche bis zur Blockhalde oder zu Felsenmeeren führen kann. Im Fluß 
und Bachbett liegt dann das heruntergerutschte Material bandförmig 
angeordnet und weist zuerst auf das Anstehen solcher Gesteine hin.

Da die Blockbildung im Schwarzwald eine weit verbreitete E r­
scheinung innerhalb der Granitmassive ist, kann ich nicht alle Stellen 
anführen. Immerhin seien einige bezeichnet: Im nordschwarzwälder 
Massiv sind die Höhen zu beiden Seiten des Raumünzachtales mit 
Granitblöcken bedeckt, die sich auch in der Murg bis gegen Kirsch­
baumwasen anreichern. Das Gestein ist sehr fest und grobbankig, wie 
es sich an den Fällen der Raumünzach zeigt. Es hat durch seine gleich­
mäßige Klüftung und Standfestigkeit den Bau der beiden langen Wasser­
stollen des Murgwerks sehr erleichtert. In demselben Massiv zieht sich 
vom Brigittenschloß bei Achern ein breiter Streifen über das Achertal 
bei Ottenhofen südwärts bis Oberkirch im Renchtal. An vielen Stellen 
haben Felsblöcke bemerkenswerte Gruppen gebildet wie am Lottel- 
felsen bei Sasbachwalden, im Walde bei Ringelbach am Westrande des 
Simmerbachtales, am Schwalbenstein östlich von Oberkirch und bei 
Allerheiligen. Das Triberger Massiv im mittleren Teil des Gebirges ist 
ärmer an dieser Verwitterungsform und hat auf den Hochflächen bei 
Schönwald und Schonach Anhäufungen und Streifen von isolierten, 
großen rundlichen Steinen. Im südlichen Schwarzwald sind die Um­
gebung des Schluchsees hierfür typisch, ferner der Südhang des Blauen­
massivs bei Marxeil gegen Kandern zu, drittens die Seiten des Großen 
Wiesentales südl. von Schönau bei der Mündung des Atzenbaches und 
oberhalb Zell, endlich das Schöpfebachtal am Eggberg, nördl. von 
Säckingen, wo bei Jungholz oft besuchte Felsgruppen und so riesige 
sog. „Findlinge“ , wie der Sohlfelsen, diesen Gesteinshabitus in aus­
geprägtester Weise vorführen.
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Gegenüber den Graniten treten die anderen Tiefengesteine in den 

Hintergrund. S y e n ite , welche im Odenwald ein Felsenmeer erzeugen, 
kommen nur am oberen Elztal und am Ausgang des Wehratales zu 
einiger Bedeutung in der Landschaft. D io rite  sind nur lokale Ein­
lagerung oder randliche Fazies ohne Selbständigkeit; Gabbros bleiben 
auf den südlichen Gebirgsteil beschränkt und kommen meist als mehr 
oder minder veränderte Einschlüsse in den Graniten vor, aus denen 
sie als rundliche, sehr zähe Blöcke auswittern und die Oberfläche be­
streuen (Ehrsberg, südöstl. von Schönau im Wiesental; ebenso bei der 
Ruine Fürsteneck, südwestl. von Oberkirch, wo diese losgerissenen 
Bruchstücke einer basischen Randzone im Granite schwimmen).

S e rp e n tin e  kennen wir als Blockstreifen von Horbach bei 
St. Blasien und von Ober-Todtmoos. In Aussehen und Verteilung im 
Gelände schließen sich ihnen die schwarzgrünen A m p h ib o lite  an. 
Sie stecken vielfach als ganz alte Einschübe basischer Eruptiva im 
Gneis und haben mit diesem eine Metamorphose durchgemacht, welche 
vorzugsweise Hornblende her vor brachte und als dichter Nadelfilz alle 
diese verschiedenen Abarten durchsetzt. Er bedingt die auffallende 
Zähigkeit und Erhaltung solcher Trümmer, die daher selbst bei ge­
ringem Anstehenden immer sich bemerkbar machen, bei größerem 
Blockhalden und -streifen erzeugen. Beispiele seien der Abhang des 
Schauinslandes an der Holzschlägermatte, das Hochtal von Alpers­
bach bei Hinterzarten und das obere Renchtal.

Ähnlich den Tiefengesteinen verhalten sich die mächtigeren Gänge 
oder die Decken der altkarbonischen G ra n itp o rp h y re . Als jüngere 
Nachschübe, die auf Spalten erstarrten, sind sie kräftiger zerklüftet 
als die Granite, aber liefern in ihren langen und 30—40 m dicken Gängen 
stattliche Bruchstücke, die wegen ihrer dichten Grundmasse schwer 
vergehen, daher durch Eis, Schnee, Regen und Gravitation über die 
Nachbarschaft oft weithin verbreitet wurden. Ausgezeichnet sind darin 
die Porphyre von Aeule am südöstl. Feldberg, welche die diluvialen 
Gletscher über das ganze Gebiet zwischen Schluchsee und Neustadt 
vertrugen und verstreuten. Im mittleren Schwarzwalde machen sich 
die breiten, meilenlangen Gänge des Rench-Achergebietes durch ihre 
Trümmer bemerkbar, die dem Anstehenden entsprechend bandförmig 
im Gelände erscheinen.

Ganz anders verhalten sich im allgemeinen die G a n g g ra n ite , die 
vor allem die randlichen Teile und die Nebengesteine der Massive durch­
schwärmen. Obwohl sie saure Nachschübe darstellen und deshalb 
wenig angreifbar sind, scheiden sie bei der Blockbildung ganz aus.
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Denn sie besitzen eine primäre, eng gestellte, also oft dünnplattige Zer­
klüftung, die kleinstückigen Schutt entstehen läßt. Das ist auch der 
Grund, warum selbst dünne Gänge zur Wegebeschotterung er­
schlossen sind, und man manchmal in Bachrunsen fast nur dies helle 
Gestein findet.

Den Ganggraniten gleichen in den meisten Fällen die p e rm isch en  
Porphyre, die im mittleren Schwarzwald und in der Badener Mulde in 
Gestalt von Kuppen und Decken auftreten. Durch die Abkühlung be­
dingte Absonderungsformen verhindern die Entwicklung von Block­
verwitterung; kopfgroße Stücke sind das Gewöhnliche. Nur wenn Ver­
kieselung eingetreten ist, mischen sich stattlichere Trümmer hinzu. 
Die Porphyrhöhen sind daher von einem geschlossenen Schuttmantel 
umkleidet, der ebenfalls vielfach zu Schotter verarbeitet wird (Haus­
kopf im Lierbach, Schärtenköpfe bei Lautenbach im Renchtal, Rebio 
bei Hohengeroldseck usw.).

Hier schließen sich naturgemäß die jüngeren Eruptiva, vor allem 
die B a sa lte  an. Die im Gebirge verstreuten Vorkommen spielen gar 
keine Rolle. Nur die Hegauberge verdienen genannt zu werden; selbst 
der Katzenbuckel ist zu unbedeutend für die Schuttfragen. Dagegen 
tragen die Basaltkegel des Hegaus vom Wartenberg bis Hohenstoffeln 
einen Mantel von Blöcken und Steinen, der an einigen Stellen (Südhang 
des Neuhöwen, Westhang des Stoffeln, Osthang des Höwen) an Felsen­
meere erinnerte. Er ist in den letzten Jahren sehr durchlöchert, da 
Steinbruchbetrieb sich der kompakten Steine bemächtigte und sie ver­
brauchte, oder weil Bergrutsche (Stoffeln und Höwen) Tertiär- und 
Basaltschutt durcheinander rührten. Die Hauptmasse der Trümmer 
bleibt wegen der säulenförmigen Absonderung und einer horizontalen 
Querklüftung in geringen Dimensionen.

Gerade bei den Basalten tritt eine Beschaffenheit des Gefüges ent­
scheidend für das Verhalten des Gesteins in die Erscheinung, nämlich 
der Typus des S o n n en b ren n e rs . Solche Steine erhalten beim Liegen 
an der Luft und im Sonnenlicht helle Flecken und zerfallen von diesen 
Stellen aus. Wahrscheinlich schaffen starke Erwärmung und Aus­
trocknung eine molekulare Umsetzung der Grundmasse in diesen effu- 
siven, stellenweise zu rasch erstarrten Massen und dadurch eine innere 
feinste Auflockerung, die das Wasser eindringen läßt.

Die zweite Hauptgruppe von Blöcken liefern S e d im e n tg e s te in e , 
im Speziellen die Sandsteine der Trias und lokal die Arkosen des Rot­
liegenden. Im Bodenseegebiet treten die kompakten Bänke der Molasse­
sandsteine hinzu. Die dickbankigen Trochitenkalke des Hauptmuschel­
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kalkes bilden in ganz Baden Trümmerhalden um die daraus bestehen­
den Höhen herum. In der badischen Alb und im Banden-Klettgauzug 
spielen einzelne Lagen der Betakalke des Malm, die wohlgeschichteten 
Deltaschichten und lokal die verschwammte Epsilonfelsen die gleiche 
Rolle. Der Nodosuskalk und die übrigen Kalke des Malms liefern 
durchweg kleinstückigen Schutt, der dürftige, mit Wachholder bestan­
dene Weiden (Egerten) oder einen armen steinigten Ackerboden erzeugt 
und hier nicht näher behandelt werden soll.

Dagegen ist das H a u p tk o n g lo m e ra t im Odenwald, im nördlichen 
und mittleren Schwarzwald die Ursache für blockreiche Hänge und 
Felsenmeere. Das rührt von der kräftigen Verkieselung dieser Geröll­
lagen, von ihren weitstehenden Klüften und ihrer Widerstandsfähigkeit 
her. Durch die letzte Eigenschaft bieten sie den abtragenden Atmo­
sphärilien Halt und bilden daher die Decke der Buntsandsteinberge, 
-rücken und -tafeln. Bei der Abwitterung verstreuen sie sich über die 
tieferen Hänge und schließlich bis in die Bachbetten hinab. Die dilu­
vialen Eis- und Schneekappen haben diesen Vorgang sehr befördert 
und wohl an manchen Stellen (karartigen Talanfängen) die Blöcke zu­
sammenrutschen lassen und wie an der Molkenkur bei Heidelberg die 
Felsenmeere geschaffen. Einzelne Bänke des Pseudomorphosensand- 
steins und der durch Kieselsäure in ihren Körnern regenerierten Kristall­
sandsteine der mittleren Region unter dem Hauptkonglomerat geben 
oft ihren nicht geringen Anteil zu den Blöcken der unteren Hänge. 
Wichtig ist die größere S te ile  dieser Hänge im Vergleich zu jenen 
im unteren Sandstein. Daher sammeln sich die Trümmer auf oder 
dicht über der Terrasse der tonigen Gesteine an. In dieser Region 
brechen zahlreiche Quellen hervor und befördern nun als neuer Faktor 
den Weg der Steine in die Tiefe.

Im Süden und auf der Südostseite des Schwarzwaldes nimmt der 
Triassandstein an Mächtigkeit a b ; auch das Hauptkonglomerat schrumpft 
auf handhohe Lagen zusammen. Dafür entwickeln sich an der Basis 
der oberen Abteilung die 20—30 m messenden D ia g o n a lsc h ic h tig e n  
S a n d s te in e , die heute als Guirlande den Gebirgsfuß von Kandern 
bis Bonndorf umfassen. Sie haben ursprünglich den ganzen Abhang 
bis zum Feldberg eingenommen und sind im Tertiär, besonders im 
Pliocän abgetragen. Aus diesem verschwundenen Komplex müssen 
die oft gelben, verkieselten, quarzitischen großen und kleinen Gerolle 
herrühren, welche die hochliegenden ältesten, kalkfreien, stark ver­
witterten Schotter charakterisieren. Diese Trümmer reichen über den 
Rhein in den Tafeljura hinüber und sind für die Umgestaltung der Mor­
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phologie und Hydrographie längs des Hochrheins wichtige, einwand­
freie Zeugen. Wir kommen am Schluß bei der Altersfrage der Block­
bildungen auf diese Vorkommen zurück. Gutzwiller und neuerdings 
A. B uxtorf haben sich mit ihnen näher beschäftigt.

Es fehlt also in Baden an solchen Blockbildungen nicht. Nur treten 
sie vielfach nicht scharf im Gelände hervor, weil Wald die Hänge be­
deckt und oft eine üppige Bodenvegetation von Farnen, Moosen und 
Sträuchern das Steingewirr überzieht. Die bereits erschienenen Blätter 
der badischen und württembergischen geologischen Spezialkarten 
1:25000 geben durchweg auch diese Verwitterungsform der Gesteine 
an, da sie ja für die landwirtschaftliche oder technische Verwendbarkeit 
des Bodens von ausschlaggebender Bedeutung ist. Die bekannten, meist 
dem Odenwald angehörigen, immer wieder abgebildeten und aufge­
suchten Felsenmeere fielen durch ihre Kahlheit besonders auf und er­
regten daher das allgemeine Interesse. Es gibt jedoch Hunderte ähn­
licher Stellen im Schwarzwalde, die im Walde verborgen liegen, eine 
Crux für den Forstmann sind und daher gern in den letzten Jahr­
zehnten den wandernden italienischen Steinmetzen zur Ausbeutung 
und dadurch zur Vernichtung überlassen wurden. Geht die Stein­
schlägerarbeit in dem heutigen Ausmaße weiter, wird in zwei Genera­
tionen von den Granitfelsenmeeren nur an ganz steilen Halden etwas 
übrig sein, gerade so, wie die Hauptmasse der Findlingsblöcke auf der 
Oberfläche der norddeutschen Ebene durch die Kultur und Steinnutzungen 
aller Art verschwunden ist (Stadtmauern, Haus- und Kirchenbauten).

Die von vielen Morphologen aufgeworfene Frage lautet, ob diese 
Blockmassen durch das Gestein oder durch das Klima bedingt seien. 
Selbst wenn man beide Gruppen der Ursachen weit faßt, ist eine ein­
fache, die andere Art ausschließende Antwort nie zu erteilen. S chott 
hat sich deshalb zurückhaltend ausgedrückt; aber Mortensen stellt 
dazu Forderungen, welche vielleicht unberechtigt sind, wenigstens keine 
befriedigende Beantwortung erlauben. Bei uns im Schwarzwald und 
Odenwald kommen meist nebeneinander Gesteinsbeschaffenheit, Tek­
tonik, früheres und heutiges Klima, Hydrologie, Morphologie und Ex­
position als genetische Faktoren in Betracht, welche in jedem  e in ­
ze lnen  F a lle  g eg en e in an d e r abzuw ägen  sind. Dabei stellt sich 
denn überraschenderweise heraus, daß jedes d ieser E le m e n te  so ­
w ohl b e fö rd e rn d , als auch  v e rh in d e rn d  wirken kann und zwar 
an ganz benachbarten Stellen. Im Schwarzwald (Murgtal u. a. Orte) 
gibt es Hänge, an denen auf 100 m Entfernung Streifen mit Block-
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bestreuung und solche ohne größere Steine bei gleicher Höhe und 
gleichem Klima nebeneinander liegen, weil dort der parallelipipedisch 
abgesonderte porphyrartige Biotitgranit, hier der grusig zerfallende 
Zweiglimmergranit anstehen. Im Höllental ist der eine Hang bis oben 
mit großen Trümmern von Schapbachgneis bedeckt, der andere stein­
ärmer, weil er zu steil ist, um den Schutt anzusammeln. Dafür liegen 
die z. T. riesigen Gesteinsbrocken unten am Fuß als zusammenhängender 
Blockstreifen. Am Wartenberg bei Donaueschingen in der Baar ist der 
Osthang des von Basalt gekrönten isolierten Vorberges der Alb mit 
einem Blockstrom bedeckt, weil es die rauhe Winterseite ist. Im 
Hegau sind die Westflanken des Hohenstoffeln mit Basaltblöcken über­
sät, weil dort die weichen Molassemergel durch die Hegen der Westwinde 
aufweichen und abgleiten, und weil dort Bergstürze wiederkehrende 
Erscheinungen sind. Am benachbarten Hohenhöwen ist es die vom 
Gletscher entblößte Ostseite. Im Buntsandstein des vorderen Kinzig­
tales wird die Westseite der Buntsandsteinkuppen mehr von grobem 
Schutt umwallt, weil die R egen das feine Material im Laufe der Zeit 
fortspülten. Im östlichen oberen Abschnitt des gleichen Flusses herrscht 
deutliches Einfallen des Schichttafeln nach Osten vor; die Q uellen  
häufen sich daher auf dieser Seite und die Unterspülung zusammen mit 
dem Abgleiten auf der S ch ich t fläch e  läßt deshalb die Ostseite als 
die blockreichere erscheinen. Gesellen sich zu dieser infolge der Glazial­
zeiten eine durch Schnee und Eis verursachte, starke R ü c k w itte ru n g  
und daher K a rb ild u n g , so ist die moränenartige, lokale Anhäufung 
am Fuß der Wände die Folge, während zu beiden Seiten flächenhafte 
Verteilung des Schuttes herrscht. Tektonische Bewegungen und Vor­
handensein tiefreichender Verwerfungen ist eine der Ursachen für das 
Felsenmeer am Battert bei Baden-Baden, Verkieselung des Rotliegen­
den durch die warmen Quellen die zweite, die Exposition am Rheintalrande 
die dritte. Ich könnte in solcher Weise die vielen übrigen, mir bekannten 
Blockmeere durchgehen. Es sei aber nur Weniges noch angeführt.

Im südlichen Schwarzwald bei Freiburg haben wir im Höllental, 
am Feldbergmassiv, beim Schluchsee und an vielen anderen Stellen 
Blockhalden und felsenmeerartige Schuttmassen in Menge. Da alles 
im benachbarten Gebirge so leicht zu erreichen ist, hatte ich in den 
25 Jahren meines hiesigen Aufenthaltes vielfach Gelegenheit diese 
Trümmerbildungen in allen Jahreszeiten kennen zu lernen und vermag 
mit dem Folgenden wohl einen Beitrag zu deren Entstehung in unserem 
Klima zu geben. Nehmen wir als Beispiel die bis zum Kamm hinauf 
übereinander gehäuften Blöcke und Stücke von Schapbachgneis, welche
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zwischen der Kehre und Posthalde an der Nordseite des Höllentales 
lagern. Unten an der Bahn sind sie mit Krüppelholz, mit wenigen 
besseren Bäumen, mit reichlichem Unterholz und der dort gewöhnlichen 
Flora von Kräutern bestanden. Nach oben werden sie kahler, ganz oben 
sind sie fast nackt und erinnern an ein Felsenmeer. Die Steine müssen 
im Laufe der Zeiten sich sehr festgesetzt haben, weil die immerhin recht 
fühlbaren Erdbeben von 1911 und 1912 keinen Block ins Abrutschen ge­
bracht haben. Sie müssen schon lange dort so hegen; denn sie sind mit 
ihrem Fuße in einer höheren diluvialen Terrasse des Höllentalbaches ein­
gewachsen und stützen sich auf diese. Der diluviale Gletscher hat sie 
nicht erreicht; sonst hätte er dies lose Material beseitigt. Aber dilu­
viales Klima wird zu ihrer Entstehung beigetragen und ihren Habitus 
bedingt haben. — Oben sind die Steine ohne höhere Vegetation, oft 
sogar ohne Moos und Farne. Sie nehmen am Kamme 800—900 m Höhe 
ein, sind daher früh verschneit und erst spät völlig aufgetaut. Auch ist 
es die Seite, an der im Frühjahr und Sommer die regenreichen West­
winde anprallen. Die Steine stellen ein hohlraumreiches Haufwerk dar, 
in welchem jeder Wassertropfen verschwindet. Der Schnee fällt auch 
in die Löcher oder rutscht von den Steinen in die Spalten und Zwischen­
räume, bleibt dort liegen, häuft sich an, schmilzt oder vereist. Jeden­
falls wirken Frost und Feuchtigkeit auf das kleinere Gesteinsmaterial 
und bringen dies zur Vergrusung. Dann werden alle feinen beweglich 
gewordenen Teilchen durch die unter den Blöcken ablaufenden Wasser 
hinabgespült und unten am Fuß des Hanges meistens zwischen Wurzeln 
oder Moos als Kies und Sand abgesetzt. Dort unten kommen die Regen - 
und Schmelzwasser wieder in zahllosen kleinen Adern und natürlichen 
Sickerungen heraus, so daß im Frühjahr der ganze kilometerlange Fuß 
der Steinhalde eine zusammenhängende Q uellzone ist. Zum Glück 
fehlt es an dieser Stelle ganz an Tongesteinen, so daß keine Rutschungen 
die Bahn gefährden. Der unten angespülte Feinboden füllt die Zwischen­
räume und erlaubt dadurch der Vegetation ganz langsam von unten 
emporzukriechen. Aber oben werden die Zwischenräume der Blöcke 
immer größer, vor allem tiefer. Deshalb vermögen die Pflanzensamen 
oben keinen Boden zum Keimen zu finden oder stecken in der Finsternis, 
so daß die Keimlinge nicht gedeihen. Es ist sehr wohl möglich, daß 
dort oben die starke innere Aus- und Abspülung in der Eiszeit begann 
und soweit gefördert wurde, daß niemals auf diesen Schuttmassen am 
Kamme Baumwuchs vorhanden war. Ist erst einmal eine gründliche 
Entfernung des Zwischenmaterials erfolgt, bleibt die Fläche vegetations­
los. So lagen ja die syenitischen Felsenmeere des Odenwalds seit der
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Römerzeit nackt da, was aus den unvollendeten Arbeiten hervorgeht. 
Waldbrand, Windbruch, Winterfrost rufen gelegentlich eine streifen­
weise Vernichtung der Bäume hervor, von einem unvernünftigen Kahl­
schlag ganz abgesehen. Es können daher manche baumlose Geröll­
halden se it der E isz e it  bestehen, besonders in der Höhenlage über 
700 m, die von unten herauf noch nicht wieder bewachsen sind.

Nicht übersehen werden darf, daß diese Steinhaufen an H ohl- 
fo rm en  des B odens gebunden zu sein pflegen. Nach H. Thürach 
erfüllen die Felsenmeere des Königsstuhls bei Heidelberg karartige, 
weite Talanfänge, die nach unten in schluchtförmige Runsen übergehen, 
die von einem Blockstrom erfüllt sind. In diese Wannen rutschen die 
Steine von allen drei Seiten auf verschiedene Weise hinein. Außerdem 
trägt oft ein Knick im Hang zur ersten Anhäufung bei, wie es wieder 
Thürach in seinen beiden Profilen der genannten Felsenmeere darstellt. 
Eine solche K a n te  e n ts te h t ,  abgesehen von härteren Bänken in den 
Sandsteinschichten, naturgemäß dadurch, daß diese Blockmassen den 
Untergrund vor Rückwitterung schützen, während in den höheren Teilen 
die langsame Ausspülung oder Solifluktion mehr konkave Form hervor­
bringt.

Bei steilem Hang lösen sich oft die Steine los und stürzen ab. So 
treten durch Vergrusung des Granites am Möhrenberg bei Zell im Wiesen­
tal festere Ovoide am Abhang heraus und bedrohen die am Bergfuße 
erbauten Häuser. Wiederholt haben solche nieder brechenden Steine 
die Dächer durchschlagen. Abhilfe ist dort nur durch Unterfangen oder 
Untermauern bedrohlicher Blöcke möglich. Das ,,Abriesen“ der Baum­
stämme hat schließlich manchen Felsklotz mitgenommen.

Um es kurz zusammenzufassen: ich glaube, daß es k e in  a llg e ­
m eines R e zep t für die Entstehung von Blockhalden gibt au ß e r der 
G e s te in sb e d in g th e it. Diese ruft die Art der Verwitterung im wei­
testen Sinne hervor; ein nur vergrusender Granit liefert nie große 
Steine; der dünnplattige Nodosuskalk oder der eckig kleinstückig zer­
fallende Basalt geben nur Schutthänge, aber keine Felsenmeere. Dar­
über kann doch keine Diskussion sein! Es handelt sich um das, was 
man W e tte rb e s tä n d ig k e i t  nennt. Die beruhtauf innerem Gefüge, das 
primär (Absonderung der Erstarrungsgesteine, grobbankige oder klotzige 
Schichtung) oder sekundär (Verkieselung, tektonische Zerklüftung) 
sein kann. Innere Ursachen muß auch die Unbeständigkeit sowohl 
primär (z. B. Mergel und Tonbeimischung, Fehlen eines Zements, koko- 
lithische Absonderung) oder sekundär (Auslaugung, tektonische Zer- 
reibung) haben. Klima und Situation lösen die festen Kerne voneinander,
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heute gerade so wie früher. Aber in der G esch w in d ig k e it w ird  in 
M itte le u ro p a  g eg en ü b er der E isz e it  eine V erlan g sam u n g  e in ­
g e tre te n  sein , schon allein durch die Bewachsung der Hänge. Es ist 
eine Art G le ic h g e w ic h tsz u s ta n d  eingetreten, den man vor Störung 
möglichst bewahrt. Bei Straßenführung und anderen Kunstbauten 
hütet man sich durch Anschnitte oder sonstiges Eingreifen die Masse 
beweglich zu machen. So ist sie durchweg stabil und schützt selbst ihre 
Unterlage, in welche sie immer fe s te r  e in sack t. Ich weise nochmals 
auf die geringe Wirkung der Erdbeben von 1911 und 1912 an den Stein­
halden des Höllentales hin.

Die von Mortensen aufgeworfene Erage, ob solche Blockhalden 
und Felsenmeere noch jetzt entstehen, muß ich bejahen; nur geht es 
in unseren mitteldeutschen Gebirgen sehr langsam. Das angeführte 
Beispiel der niederstürzenden Granitblöcke in Zell-Wiesental zeigt es 
uns deutlich. In den Karnischen des Buntsandsteins oder am Feldsee 
erfolgt jedes Jahr irgendein Blockfall, der das morsche Wintereis der 
Seen durchschlägt oder auf den Wegen und Wiesen unten liegen bleibt. 
Es ist wie ein langsamer Tropfenfall; man achtet nicht sehr darauf, 
wenn kein Schaden geschehen ist. Die Förster können jedoch manchen 
frischen Block aufzeigen. Alle Kare in den süddeutschen Gebirgen 
haben das Bestreben in Felsenmeere überzugehen; nur geschieht es so 
allmählich, daß sich in diesen abgelegenen, vor hundert Jahren kaum 
zugänglichen Kesseln ein augenfälliger oder aktenmäßig festgelegter 
Fortgang des Prozesses nicht nachweisen läßt.

Der erste Teil sollte zeigen, daß mit wenigen Schlag Worten und 
mit theoretischen Erwägungen oder schematischen Betrachtungen eine 
so mannigfach begründete Erscheinung nicht erklären läßt. Es wirken 
dabei zu viel verschiedene Faktoren zusammen, und wenn die Sache in 
unserem Klima so ist, wird es mutatis mutandis wohl in semiariden und 
ariden Gebieten auch so sein. Aber weil die Endresultate ähnlich bis 
gleich sind, brauchen die Ursachen und Vorgänge keineswegs dieselben 
gewesen zu sein. Die Kärglichkeit des Wassers, der Einfluß der 
Salzsprengung, die starke Erhitzung sind z. B. einige der Umstände, 
welche die Trockengebiete von unseren Mittelgebirgen unterscheiden.

Das A lte r  sehr vieler Blockanhäufungen im Schwarzwald und im 
Odenwald läßt sich bestimmen und zwar als q u a r tä r . Bei einigen 
badischen, elsässischen und pfälzischen, am Rheintalrande gelegenen 
ist ein praequartäres Alter anzunehmen. Das sind durchweg tief hegende 
Schuttreste von besonderem Aussehen.
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Bei Besprechung des ersten Punktes kann ich mit einem Hinweise 

auf die Erläuterungen zu Blatt Heidelberg, 3. Auflage von H. T hürach1) 
mich begnügen, der auf S. 83—86 die E elsenm eere  am K ö n ig s tu h l 
beschreibt und in Karte und Profilen trefflich darstellt. Er hält sie 
für jungdiluvial für abhängig von karartigen Bildungen an der Nordost­
seite des Königstuhls. Weil an den Hängen des Odenwalds Buntsand­
steinschutt und darunter Blöcke zw ischen  den beiden Lössen auftreten, 
geht die Block Verwitterung sicher ins Diluvium zurück* 2). Daher wird 
während der Entstehung des jüngeren Löß solcher Staub sehr wohl auf 
die Halden und zwischen die Steine gelangt sein; außerdem ist durch 
Vereisung und Auftauen eine S o lif lu k tio n , wie sie W S alomon 1916 
zur Erklärung der Felsenmeere annahm, höchst wahrscheinlich3). Auf 
den Nachbarblättern Eberbach und Zwingenberg4) ist ebenfalls eine 
sehr starke Bestreuung der Hänge mit Trümmern des Buntsandsteins 
vorhanden, dort ohne karähnliche Morphologie, aber nach allgemeiner 
Auffassung ebenfalls mindestens bis ins Diluvium zurückreichend.

Eine andere von Thürach untersuchte, aber nicht ausführlicher 
beschriebene Trümmerhalde befindet sich am Fuß des B a t t e r t  bei 
B ad en -B ad en . Am Hange des durch Thermalwasser verkieselten 
permischen Konglomerats lagert eine wirre Blockmasse, aus der oben 
die Felsen herausragen. Mehrere Wege, z. B. der Felsenweg führen an 
der SO-Seite durch das Steingewirr oder an ihm entlang und boten bei 
ihrer Instandsetzung einige Einblicke in dessen Gefüge. Dort war ein 
brauner Lehm in den unteren Teilen der Blockhalde zu beobachten, der 
durch seine Feinheit an Lößlehm erinnerte. Warum sollte, wenn diese 
Felsen und Trümmer schon bestanden, an dieser Stelle, so nahe der 
Rheinebene, der Wind seinen Staub nicht auf den Batterthang (400 
bis 500 m) hinaufgetragen haben ? Die Schutthalde ruht auf einem 
flachen unteren Gehänge und ist mit ihrem Fuß weit weg von der 
nächsten Talfurche (Rotenbach). Gletschererosion ist in dieser Gegend 
und Höhenlage ausgeschlossen; das Gestein ist durch seine Verquarzung 
fast unverwitterbar. Alles dies läßt ein hohes, bis in das Vor quartär 
hinaufreichendes Alter der Felshalden mit Wahrscheinlichkeit vermuten.

4) T hüra c h , H., Erläuterungen zu Bl. Heidelberg III. Aufl., 1918.
2) S. S. 71.
3) S alomon , W., Die Bedeutung der Solifluktion für die Erklärung 

deutscher Landschafts- und Bodenformen. Geol. Rundschau, Bd. 7, 1916, 
S. 30. P e n c k , W., Die morphologische Analyse. Geograph. Abhandl. 
Stuttgart, 1924, II. Reihe, Heft 2, S. 56.

4) Geol. Spez. Karte 1:25000, Nr. 24 u. 25.
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Das gleiche gilt von einer dritten Stelle von den P o rp h y rb e rg e n  
im unteren L ie rb a c h ta l  bei O ppenau  im mittleren Schwarzwald. 
Drei Porphyrdecken, angeblich die Reste einer einst zusammenhängen­
den großen Effusivmasse aus der Zeit des Mittelrotliegenden, bedecken 
die westliche Vorstufe vor dem Buntsandsteinkamme des Kniebis an 
der Alexanderschanze. Diese steil geböschten Vorberge des Hauskopfes, 
des Eckenfels und Rotenkopfes sind mit einem an Felsenmeere erinnern­
den, gewaltigen Schuttmantel umhüllt, der so dick ist, daß am Haus­
kopf ein Schottersteinbruch ausschließlich in diesem losen Material be­
trieben werden kann. Von diesen Halden gilt das gleiche, wie im vorigen 
Fall; sie werden bis weit ins Diluvium hinaufreichen, da auch für diese 
Stelle an eine Beseitigung des Schuttes durch irgendwelche glaziale 
Einwirkung nicht zu denken ist, andererseits eiszeitliches Klima dort 
dicht vor dem oft vereisten Schwarzwaldkamme den Zerfall des Por­
phyrgesteins sehr befördert haben wird.

In demselben Gebiete finden wir bedeutende Blockanhäufungen 
überall dort, wo der p o rp h y ra r t ig e  B io t i tg ra n i t  zwischen dem 
Rench- und Achertale ansteht. Zu ausgesprochenen Felsenmeeren ge­
langt es freilich nicht; auch sieht man wegen der dichten Waldbedeckung 
zu wenig vom Boden des Geländes, z. B. am Schwalbenstein bei Ober- 
kirch. Bei einzelnen Kahlschlägen, die 1916/17, während ich das Blatt 
Oberkirch kartierte, vorgenommen worden waren, kam jedoch, sobald 
die Moosdecke vertrocknet war, die Menge der großen, sogar der riesigen 
Steine zum Vorschein, die sich naturgemäß, wie bei den echten Felsen­
meeren in breiten, flachen Mulden besonders anreicherten. In solche 
Verhältnisse gab eine Arbeit für das Murgwerk Aufschluß. Es war eine 
Stelle mit einem über 200 m langem Aufschlüsse; sie lag im oberen 
Murgtale zwischen Forbach und dem Raumünzachtale auf der linken 
Seite in etwa halber Höhe der Berge. Es handelte sich um einen am 
Hange horizontal entlang vorgetriebenen Steinbruch zur Gewinnung 
von Granitquadern und Granitsplitt zum Bau der 60 m hohen Stau­
mauer des Murgkraftwerkes im Raumünzachtal. Dieser Bruch lag so 
hoch, daß alles gewonnene Material sogar auf die Krone der Staumauer 
und auf die noch etwas höher vorbeigeführten neuen Straßen gleich­
mäßig hinabgefördert werden konnte. Er befand sich in dem Block 
liefernden Chlorophyllitgranit, d. h. in einem Biotitgranit mit meta- 
morphen, cordierithaltigen Gneiseinschlüssen1), aber wesentlich unter 
der Kante des überlagernden Unteren Buntsandsteins, somit unter dem *)

*) Vgl. C. R eg elm a n n , Geol. Spez. Karte Württembergs Bl. 65. 
Loffenau (Gernsbach) und Nr. 78 Enzklösterle-(Forbach).

© Naturforschende Gesellschaft zu Freiburg im Breisgau c/o Institut für Geo- und Umweltnaturwissenschaften; download www.zobodat.at



Ü ber B lockhalden und F elsenmeere in B aden. 15
durchziehenden Quellhorizont. Dessen Wasser flössen in deutlich ein- 
tieften Runsen zur Murg und kamen an dem Abhang gar nicht in Frage. 
Auch war die gesamte Anbruchsstrecke völlig trocken und zeigte nir­
gends bei den Arbeiten irgendwelche Wirkung fließenden Wassers. 
Dreimal habe ich diesen langen Ausschnitt und zwar mit mehreren 
meiner Kollegen der geologischen Landesanstalt besucht.

Der Hang war ziemlich steil und doch nicht so sehr, daß nicht zahl­
reiche Blöcke des parallelepipedischen Granits mit Moos und Farnkraut 
bewachsen zwischen den Waldbäumen herumlagen. Sie zeigten das 
brauchbare Gestein an; die Steile erlaubte, rasch an den fest anstehen­
den und unter der Verwitterungszone an den frischen Granit zu gelangen. 
Ehe aber dieser erreicht wurde, haben 2—4 m Blöcke und vergrastes 
Gestein abgeräumt werden müssen. Dabei bekam man einen trefflichen 
Einblick in diese äußere Schale. Oben lagen durchweg isolierte rundliche 
Granitblöcke von meist erheblichem Umfange, darunter kamen kleinere 
und diese waren teilweise in Granitgrus oder -sand mit karolinisiertem 
Feldspat eingebettet, bis dann langsam, nach Verschwinden von Klüften 
und der bräunlichen Farbe, das brauchbare Gestein zutage trat. Zwischen 
den oberen Steinen lag unten auf dem Granitgrus an vielen Stellen, aber 
unregelmäßig in Menge und Tiefe verteilt, ein d u n k e lb ra u n e r  Lehm , 
der in dieser Höhe und im reinen Granitgebiete auffallen mußte. Er 
sah an Stellen, wo er wenig durch den verfallenden Granit durchsetzt 
war, ganz wie L öß lehm  aus. Die mich begleitenden Kollegen, welche 
viel im Löß kartiert hatten, waren der Meinung, daß dieser Lehm der 
Rest einer einstigen Lößdecke oder aufgewehten und dann rasch wieder 
von Regen oder Schneeschmelzwasser abgeschwemmten Lößstaubes sei. 
Leider wurde damals keine Schlemmanalyse gemacht. Irgendwelcher 
Kalk war längst ausgelaugt. Korn, Bruch und Habitus waren stellen­
weise derart, daß kaum ein Zweifel an der Natur als Lößlehm auf- 
kommen konnte. Da nun diese Masse zw ischen  den Steinen der Ober­
fläche in 1—i y 2 Tiefe lag, mußten wir annehmen, daß im Diluvium 
bereits eine Blockbestreuung vorhanden war, in deren Löcher der nieder- 
gefallene Staub gelangte. Das ist auch heute trotz der fehlenden 
Schlemmanalyse meine Überzeugung. Jene Staubwolken lagerten sich, 
sei es auf dem nackten Boden, sei es auf Moos und niederen Pflanzen, 
sei es auf Schnee ab. Durch Regen oder Schmelzung mußten diese 
feinen Partikel in den Zwischenräumen auf den Grus des verwitterten 
Anstehenden gelangen und wurden durch Adsorption oder durch Ver­
sickern des Wassers über und in dem gelockerten Granit festgehalten 
und angereichert. Dort waren sie nun vor Abschwemmung geschützt
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und waren es um so mehr, als die Wald Vegetation von diesen Block­
hängen Besitz ergriff. Sie holte den letzten Rest des Kalks heraus.

Schließlich erscheint die allgemeine Morphologie der Beobachtungs­
stelle für die Ablagerung und den Antrieb der Lößstaubwolken günstig. 
Das Murgtal ist unten ein weiter Trichter, der sich gegen Westen öffnet 
und bedeutende Mengen von Löß aufgefangen hat. Nicht nur stecken 
die Höhen an seinem Ausgang mit ihrem Fuße tief in mächtigem Löß, 
sondern es reicht dieser auch talaufwärts weit über die Umbiegungsstelle 
bei Ottenau nach Süden hinauf. Bei Gernsbach, Hilpertsau und bei 
Bremersbach auf dem Forbacher Granitriegel ruht Löß oder weiter 
oben Lößlehm auf den Terrassen der Talerweiterungen. Es ist deshalb 
an sich keine Schwierigkeit, daß bei heftigen, im Tal hinauffegenden 
Staubstürmen auch der Osthang oberhalb Forbach erreicht wurde.

Angeschlossen sei folgende andere Beobachtung. Wo ich in den 
Schwarzwaldtälern umfangreiche und tiefere Aufschlüsse zu sehen Ge­
legenheit hatte (Wasserleitungsgräben, Wehrbauten, Brückenfunda­
mente) ergab sich als Regel eine aus stattlichen Gerollen bestehende 
B locksohle. Aus ihrer Lage geht das glaziale Alter hervor. Häufig 
herrscht lockere Packung in ihr vor und gibt dem Grundwasser er­
leichterten Abfluß. Ich habe die Anreicherung des gröbsten Schuttes 
auf verstärkte glaziale Abwitterung und auf spätere Ausschwemmung 
während der Abschmelzzeit zurückgeführt, gebe aber gern zu, daß dies 
keine voll befriedigende Erklärung ist. Der ganz frische Zustand der 
Blöcke verbietet es, diesem Streifen der tieferen Talsohle etwa ein 
pliozänes Alter zuzuschreiben.

Die zweite oben gestellte Frage betrifft das Vorhandensein v o r ­
q u a r tä re r  B lockm eere  im O b errh e in g eb ie t. Diese Frage ist zu 
bejahen.

In Oberbaden haben wir Reste eines solchen Gebildes bei B aden- 
w eiler. Dort ist am Westfuße des Blauen die Hauptverwerfung be­
zeichnet oder begleitet von einem durch Thermalwasser erzeugten 
Quarzgang, der stellenweise riffartig aufragt. Über die unterhalb der 
Felsmauer sich gegen die Rheinebene hin ausbreitenden Rücken der 
niedrigeren Vorhügelzone sind zahlreiche, z. T. recht stattliche, eckige 
Blöcke dieses ganz unverwitterbaren Quarzites verstreut. Das wäre 
an sich nichts Wunderbares und kein Beweis für vordiluviales Alter 
dieser Blockbestreuung. Aber zwischen den randlichen Teilen derselben 
und dem Anstehenden sind tiefe und breite Täler eingeschoben, welche 
heute jede solche Ausbreitung des Schuttes verhindern. Gletscher
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haben an dieser warmen Westseite des Gebirgsabfalles nicht existiert. 
Also muß die weiter hinausreichende Verteilung der Quarzite in eine 
Zeit fallen, als jene Tälchen noch nicht vorhanden waren. Daher ist 
das Pliozän der nächstliegende Zeitabschnitt, um so mehr, als damals 
die Grundzüge zur heutigen Morphologie angelegt worden sind. Ob die 
Blöcke Reste eines alten Felsenmeeres oder eines durch tektonische 
Beben erzeugten Bergsturzes sind, läßt sich nicht mehr entscheiden. 
Einst muß jedoch die Masse ansehnlich gewesen sein und als eine breite 
Blockhalde den Abhang unterhalb des Quarzriffes weithin überzogen 
haben.

An dieser Stelle ist das frühere Landschaftsbild ohne Schwierigkeit 
zu rekonstruieren, weil das Gestein so eindeutig auf seinen Ursprung 
hinweist. Mit den p lio zän en  B löcken  des B u n ts a n d s te in s  auf den 
westlichen und südlichen Vorhöhen des Südschwarzwaldes steht es 
darin anders. Isoliert auf den Sedimenttafeln am Fuß des Gebirges 
und unter Löß kommen braungefärbte, quarzitische Sandsteine und 
meist tief verwitterte Granite von oft stattlichen Massen vor. Alles ist 
gerundet, weshalb Wassertransport anzunehmen ist. Freilich wurden 
vor 30 Jahren diese Anhäufungen durchweg für Moränen erklärt, weil sie 
vielfach so liegen, daß heute kein fließendes Wasser sie auf die Ober­
fläche der Höhen bringen könnte. Ihr Verwitterungszustand und die 
Lage weisen auf hohes Alter, auf eine Zeit vor Entstehung des heutigen 
Talsystemes hin, also wohl auf das Pliozän. Dies folgt z. B. daraus, 
daß mächtige Sandsteinblöcke, die jetzt als Naturdenkmäler geschützt 
worden sind, sü d lich  des Hochrheins auf dem Tafeljura ruhen1) ; denn 
dieser hat erst durch die pliozäne Faltung des Kettenjura seine Höhen­
lage empfangen und muß, damit jene Steine dorthin verfrachtet werden 
konnten, viel tiefer gelegen haben und ein tieferer Teil der südwärts 
gewendeten Schwarzwaldabdachung gewesen sein. Ihre Anwesenheit 
läßt auf bedeutende pliozäne Blockmassen an den Hängen des Gebirges 
und in den südlich gerichteten Tälern schließen, welche gelegentlich als 
Schuttströme oder Muhren weit in das Vorland hinausflossen. Sie 
brauchen keineswegs alle gleichen Alters zu sein; ich halte die auf dem 
Tafeljura befindlichen für älter (vielleicht obermiozän) als die auf den 
westlichen Vorhügeln im Rheintal, weil jene keine Granite enthalten, 
die also entweder schon vergangen sind oder damals noch unter der 
Sandsteindecke lagen und daher in großen Blöcken nicht abtragungs- * S.

1) G u t z w il l e r , A., Die Wanderblöcke auf Kastelhöhe (bei Grellingen
S. von Basel). Verhandl. d. Natuxf. Gesellsch. Basel, Bd. 21, 1910, S. 197 
bis 208.

Berichte XXXIV, 1. 2
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fähig waren. Diese jetzt ortsfremden Schuttmassen lassen vermuten, 
daß der Südschwarzwald im jüngsten Tertiär in seinen Landschafts­
und Bodenformen dem heutigen nördlichen Abschnitte ähnlich war und 
deshalb auch Blockhalden und Felsenmeere trug.

Aus dem Pliozän und Altdiluvium kennen wir ferner solche riesigen 
Sandsteintrümmer in Unterelsaß am Vogesenfuße bei E p fig , nördl. 
von Schlettstadt. D aubree sah in ihnen eine Moräne, L. van W er- 
neke gliedert sie in mehrere Teile, welche von der Hochterrasse des 
Diluviums rückwärts bis in das Pliozän reichen sollen. Gerade die 
letzten, ganz ausgebleichten und zweifellos vorquartären Ablagerungen 
umschließen in einer stark zersetzten, wirr oder gar nicht geschichteten 
Masse die mächtigsten Steine (bis 4 cbm)1). Sie liegen teilweise auf der 
Kante, so daß an kräftigen Bewegungen des Schuttes nicht zu zweifeln 
ist und an Muhre oder Bergsturz wenigstens für die ältesten Partien 
gedacht werden darf. Doch besteht dann wie bei den Sandsteinblöcken 
des Tafeljuras die Schwierigkeit, daß bei der heutigen Morphologie die 
Gleitmassen gar nicht an ihre vor dem Gebirge isoliert gelegene Stelle 
gelangt sein können. Der Hügel bei Epfig hegt 1 y2—2 km vom Gebirge 
weg, isoliert in der Rheinebene. Er hat bis 263 m Höhe, während die 
ihn abtrennende Talsenke bei Nothalten 226 m hat. Auch mündet 
kein bedeutenderes Tal an dieser Stehe, zu dem als Schuttstrom diese 
Blockmasse gehören könnte. Gletschertransport ist ausgeschlossen, da 
es dort in den Vogesen ganz an einem Firngebiet fehlt, das bis in die 
Ebene vorstoßende Eiszungen zu erzeugen vermochte. Immerhin ist 
aus dem Vorkommen dort eine bedeutende Block Verwitterung im 
jungen Tertiär zu folgern.

Dies Letzte gilt auch für den ö s tlic h e n  R an d  der P fa lz . Von 
Klingenmünster, nördl. von Bergzabern, beschreibt H. Thürach aus­
führlich Ablagerungen vom Charakter der eben besprochenen elsässischen 
und oberbadischen, die er mit Vorbehalt für altdiluviale Moränen er­
klärte1 2). Jüngst parahelisierte S chmidle3) sie mit den von ihm in den 
Schwarzwaldtälern beobachteten und nach ihren Merkmalen näher be­
stimmten Steinströmen, was nach meiner Meinung am besten für solche

1) B e n e c k e , E. W., B ü ck in g , H. u s w . Geologischer Führer durch das 
Elsaß. Berlin 1900. S. 280—284.

2) T hürach , H ., Über die moränenartigen Ablagerungen bei Klingen­
münster in der Rheinpfalz. Mitt. Bad. Geol. L.-Anst., Bd. III, Heft 2, 1895, 
S. 119— 190, 3 Taf., 9 Fig.

3) S chm idle , W., Diluviale Schuttablagerungen im Oberrheingebiet.
Bad. Geol. Abh., Jahrg. 5, Heft 1, S. 1—38. 1933.
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Vorkommen paßt. Die vielen großen, oft nur kantengerundeten Sand­
steintrümmer zeigen wiederum, daß in der Hardt sich schon vor dem 
Diluvium bedeutende lose Massen an den Hängen und in den Tälern 
angesammelt haben müssen, welche in mehreren Phasen in die Ebene 
hinausgeworfen wurden.

Aus älterer, v o r te r t iä r e r  Z e it ist im Schwarz waldgebiet nur 
ein einziges Vorkommen von Blöcken bekannt, die mit den größeren 
Trümmern des Diluviums vielleicht zu vergleichen wären und eine 
ähnliche Entstehung haben können. Das sind die Granit- und Granit­
porphyrblöcke im R o tlie g e n d e n  von S ch ram b erg  auf der württem- 
bergischen Ostseite des Gebirges. A. S auer und M. B rauhäuser, 
welche das Blatt Schramberg der geologischen Spezialkarte auf- 
nahmen, beschreiben aus dem Oberrotliegenden die Einschaltung von 
Blöcken aus den benachbarten Massengesteinen1). Nach dem Material 
zu urteilen, wird das Gebirge damals kaum anders ausgesehen haben 
als heute. Es muß, weil der Buntsandstein sich glatt auflagern konnte, 
eine ebene, bis schwach wellige Fläche gebildet haben, in deren neu ent­
standenen tektonischen Gräben sich der feinere und der blockige Ver­
witterungsschutt ansammelten und so das Material der permischen 
Arkosen und Konglomerate lieferten. Darin liegen zentnerschwere 
Blöcke. — Ein ähnlicher Vorgang fand schon im oberen Kulm des K a r ­
bons innerhalb der südschwarzwälder Mulde statt. Denn bei Baden­
weiler und östlich bis zur Sirnitz treffen wir Konglomerate mit Graniten, 
Schapbachgneißen und Porphyren in kopfgroßen Gerollen. Nur bleibt 
zweifelhaft, ob sie fluviatiler Entstehung und eine Art Bach- und Delta­
schutt oder Reste einer Brandungszone des weichenden unterkarbo- 
nischen Meeres sind und scheiden hier eigentlich aus.

Noch ältere Spuren einer terrestrischen Verwitterung fehlen im 
Schwarzwald und Odenwald.

0  S a u e r , A. und B r a u h ä u ser , M., Erläuter. zu Bl.-Schramberg Nr. 129 
der geol. Spez. Karte Württemb. 1909, S. 35.
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